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Liebe Leserin, lieber Leser,
es ist uns (also jenen, die als Redaktionsteam 
für diese Ausgabe zusammensaßen) aufgefallen, 
dass landauf und landab relativ oft und viel die 
Zahl derer, die aus der Kirche austreten, thema-
tisiert wird. Und natürlich ist damit verbunden, 
dass in Talkshows, Berichten, Reportagen und 
all den anderen Formen, mit denen Medien in 
die Öffentlichkeit gehen, auch darüber gespro-
chen und geschrieben wird, warum Menschen in 
der Kirche bleiben oder eben gehen. Das hat na-
türlich unser Interesse geweckt. Und wir geben 
Ihnen hier eine Ausgabe unseres »Augustiner« 
in die Hand, die dieses Thema des »Gehens und 
Bleibens« umkreist, ohne sich auf Kirche(n) und 
kirchliche Gemeinschaft(en) zu beschränken. 
Die Frage von »bleibe ich hier« und »gehe ich besser 
weg« hat viel mehr Facetten und Spielarten, als 
nur die kirchliche.

Die Frage stellt sich z. B. auch in Partnerschaft 
(s. ab Seite 5) und weitet sich dabei sogar noch, 
denn wie immer eine Entscheidung aussieht, das 
Leben miteinander oder eben getrennt will wei-
ter gelebt sein. Eine weitere Ergänzung erfährt 
unser Grundthema durch Reflexionen und den 
Blick auf die Hl. Schrift (ab Seite 8) – in ihr 
sind fast von Anfang an bis nahezu ihren letzten 
Sätzen immer wieder Aspekte des Gehens oder 
Bleibens zu finden. 

Die Diskussionen zu den Themen von Migrati-
on, Flucht und Asyl sind in den Medien eben-
falls präsent.  Hier trifft das Thema von »Gehen 
und Bleiben« auf existenzielle Fragen und findet 
Ergänzungen, sucht Antworten – etwa auf die 
Frage, wie Ankommen gedacht, gestaltet und 
gelebt werden kann (s. ab Seite 11).

Editorial

Schließlich haben wir auch zwei Beträge, die 
sich aus jeweils ganz persönlicher Sicht und Er-
fahrung dem »Gehen oder Bleiben« aus und in 
kirchlicher Gemeinschaft zuwenden (s. ab Seite 
14). Und auch wir Augustiner wollen uns die-
sem Thema natürlich nicht entziehen. Immer 
wieder stehen auch Brüder der Gemeinschaft 
vor der Entscheidung: verlasse ich die Gemein-
schaft oder bleibe ich? Beiden Aspekten sind (ab 
Seite 18) Beiträge gewidmet. Danach wollen wir 
– auch aus der Perspektive einer Ordensgemein-
schaft – den Blick weiten auf einen Neubeginn 
in der Demokratischen Republik Kongo. Die 
Kongregation der Cellitinnen aus Köln lässt uns 
(ab Seite 24) teilhaben an ihren Erfahrungen 
und Entscheidungsprozessen.

Über die thematischen Beiträge hinaus gibt es 
dann – schließlich hatten wir zu Ostern und 
Pfingsten unser diesjähriges Provinzkapitel – 
Berichte zu diesem Kapitel, zu dem, was vorher 
und danach entschieden und umgesetzt wurde, 
und was neu und anders oder auch verabschiedet 
worden ist (ab Seite 28). Verabschieden mussten 
wir uns auch von verstorbenen Brüdern, deren 
wir uns (auf Seite 31) erinnern.

Ich denke, wir haben wieder eine ansprechende, 
abwechslungsreiche und interessante Ausgabe 
zustande gebracht, die wir Ihnen hier vorlegen 
und bei deren Lektüre wir viel Freude wünschen. 
Gerne hören und lesen wir auch Rückmeldun-
gen zu unseren Beiträgen.

Für das Redaktionsteam,
P. Lukas OSA
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Dorothea Maiwald-Martin

Wenn in einer Partnerschaft körperliche oder gar verbale Gewalt eingesetzt werden, 
wenn sich Demütigungen häufen oder gar Zwang stattfindet, dann ist es höchste 
Zeit zu gehen. Aber auch wenn kein Interesse mehr am Leben des Partners, der 
Partnerin besteht, an den Gedanken, Gewohnheiten, Vorlieben oder wenn schein-
bar nur noch ein Teil Recht hat, nur seine oder ihre Meinung zählt, dann wird die 
Frage nach Trennung virulent.

Wenn die Partnerschaft extrem viel Energie kostet und beide zutiefst unglücklich 
sind, muß sich etwas ändern. »Am Ende war es eine furchtbar traurige Veranstaltung«, 
sagte eine Bekannte über das Ende ihrer Ehe. »Wir haben beide sehr geweint darüber, 
dass wir es nicht besser hingekriegt haben.«

Eine Trennung ist generell nicht negativ. Wer sich im Zusammensein nur noch 
schlecht fühlt, der sollte irgendwann gehen. Wenn zwei Menschen sich in ihrer 
Weiterentwicklung hemmen, wenn sie merken, dass sie sich nichts Schönes, Positi-
ves mehr geben können, dann wäre es besser, auseinanderzugehen.

Gehen.

Ge
he

n.

Bleiben.
Leben.

Es läuft nicht immer rund im Leben. Auch wenn wir uns nach Ruhe sehnen, nach einem lauen 
Sommerabend, dem Glas Wein auf der Terrasse, dem schönen Zusammensein ohne viele Worte.

Phasen von Liebe und trauter Zweisamkeit dauern nicht ewig. Veränderungen gehören nunmal zum 
Leben und in jede Partnerschaft. Irgendwann stellt sich die Frage, ob ich eigentlich noch so weiter-
machen will, ja wer denn die Person ist, die da durch die Küche schlurft, in ausgebeulter Jogginghose, 
der Mensch an meiner Seite, den ich erstaunt betrachte wie einen dicken Nachtfalter, der es trotz 
Fliegengitter abends in die Wohnung geschafft hat. Will ich mit ihm oder ihr die besten Jahre oder 
gar den Rest meines Lebens verbringen? Die Unruhe ist da … ich kann nicht mehr zurück. Aber ich 
kann mich fragen, was wir einmal hatten, miteinander, aneinander und was wir jetzt haben und ob 
ich das Leben, das wir gerade führen, wirklich so will. 

Immer noch träumen 74 Prozent aller Erwachsenen in unserem Land von der großen Liebe, die 
ewig hält, und doch wird mehr als jede dritte Ehe geschieden. Die Verliebtheitsphase dauert un-
gefähr 18 Monate, danach hat uns der Alltag. Was auf Dauer trägt, ist die Sehnsucht nach Gebor-
genheit, Nähe und Vertrautheit, die nicht verstummt und genährt werden will. Wie aber geht das?

Und was machen wir, wenn sich die Sehnsucht schon lange verflüchtigt hat und nicht mehr zurück-
kommt? Partnerschaftsportale im Netz versprechen, dass ich mich alle elf Minuten neu verlieben 
könnte, worauf also warten? Blieben oder gehen?
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Andererseits, auch wenn es viel Streit gibt, muss das nicht das Ende sein. In her-
ausfordernden Situationen des Lebens werden wir besonders mit den eigenen Be-
dürfnissen konfrontiert. Wir haben unseren Verstand, wir können die Situation 
analysieren und über Lösungen nachdenken, aber wir wünschen uns auch, gesehen, 
gehört und verstanden zu werden.  Gerade in solchen Momenten fehlen Paaren oft 
die Ressourcen, um auf den anderen einzugehen. Enttäuschung stellt sich ein, man 
erinnert sich an die vielen Kränkungen in der Vergangenheit, die Gedanken gehen 
den eingefahrenen Weg in die Negativspirale und diese wiederum verstärken die 
schlimmen Gefühle. 

Letztendlich muss ich einsehen, dass mein Partner oder meine Partnerin nicht für 
die Erfüllung meiner Bedürfnisse zuständig ist. Wenn beide die Verantwortung für 

Bl
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die je eigenen Bedürfnisse übernehmen, fällt es ihnen leichter, darüber zu sprechen, was sie gemein-
sam zur Lösung des Problems beitragen und wie sie sich gegenseitig emotional unterstützen können.

Mehr als 95 Prozent aller Menschen gehen mindestens einmal im Leben eine enge Bindung ein, die 
auf Beständigkeit angelegt ist. Wieso schaffen es die einen zusammenzubleiben, die anderen nicht? 
Eine allgemein gültige Formel gibt es nicht, aber Wissenschaftler haben einige Kriterien gefunden, 
die eine stabile Zweisamkeit kennzeichnen. Dazu gehört ein konstruktiver Konfliktstil mit der Fä-
higkeit, bei unlösbaren Problemen die eigenen Ansprüche gelegentlich zurückzustellen. 

Auch die Fähigkeit, die widersprüchlichen Bedürfnisse nach Zusammensein einerseits und per-
sönlicher Freiheit andererseits immer wieder ins Gleichgewicht zu bringen, hilft Paaren langfristig 
zusammen zu bleiben. Sie gönnen einander persönliche Erfolge oder neue Interessen und sie schaf-
fen sich zugleich eine gemeinsame Welt. Sie nehmen sich als verlässliche Gefährten wahr, die bei 
Problemen einander helfen, Erlebtes miteinander teilen und sich auch mal kritisieren. Sie können 
die Wertschätzung, Sicherheit, Nähe und Geborgenheit in der Beziehung  bewusst genießen. 

Letztendlich ist es das gesunde Selbstbewusstsein, das auch in der Partnerschaft hilft, wie überhaupt 
im Leben. So banal es auch klingen mag: Nur wer mit sich selbst zufrieden ist, kann sich auf andere 
einlassen. Wer sich selbst nicht für liebenswert hält, zweifelt auch schnell an der Zuneigung der ›bes-
seren Hälfte‹. Die Gedanken kreisen um Beziehungsprobleme und um vermeintliche Schwächen 
des anderen. Es ist, als suche man im anderen die Makel, die man bei sich selbst spürt. Sobald der 
Partner sich dagegen zu wehren beginnt, fühlt man sich verletzt, ungerecht behandelt und in den 
schlimmen Vorahnungen bestätigt.

Wer Selbstvertrauen besitzt, dem fällt es leichter, sich dem anderen anzuvertrauen. Bei Konflikten  
ist man sich sicher, eine Lösung zu finden. Und tatsächlich stärkt die Erfahrung von Zweisamkeit 
das Selbstvertrauen. Wenn beide eine positive Auffassung über ihre Partnerschaft haben, kann die 
Zuversicht wachsen, dass man auch die Widrigkeiten des Lebens bewältigen wird.

Krisen gehören zum Leben und zur Liebe. Liebende misstrauen 
einander, sie zaudern, sind hin- und hergerissen zwischen wider-
streitenden Gefühlen. Wo Liebe ist, da gibt es auch den Zweifel. 
Manchmal hilft es, den Blick auf die Zukunft zu richten und sich 
zu fragen, wie mein Leben in ein paar Tagen, in einem Jahr oder 
in zehn Jahren aussehen könnte, wenn ich so und nicht anders 
entscheide. Es gibt aber auch Zeiten, da scheint gar nichts zu hel-
fen. Die innere Zerissenheit bleibt, wir werden sie nicht ganz lö-
sen können. Wir können aber üben, mit uns selbst nachsichtig zu 
sein. Wir können uns zugestehen, verwirrt und ratlos zu sein, und 
das Grübeln oder die Selbstbeschimpfung unterlassen. 

Auf Dauer hilft der Liebe, sich in Selbstliebe zu üben. Selbst-
akzeptanz und Freundlichkeit mir selbst gegenüber unterstützen 
mich auf dem Weg zu mehr Klarheit in meinem Leben. 

Bleiben.Gehen.Leben
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»Lasst uns mit 
ihm gehen!«

Es kommt mir manchmal so vor, als wäre die Hl. Schrift eine lange Erzählung vom 
Gehen und Bleiben. So gerne Adam und Eva im Garten bleiben würden, sie haben 
was falsch gemacht und müssen gehen – und dem Kain geht es nicht viel anders. 
Noach musste mit den Seinen in die Arche gehen, aufbrechen, um zu überleben. 
Die Leute in Babel wollten einen Turm für die Ewigkeit – um zu bleiben. Sie 
wurden zerstreut, mussten gehen. Abraham wurde zum Aufbruch gerufen – mit 
der Verheißung Gottes, ein großes Volk zu werden, das dann sesshaft wäre. Und 
von den Erzvätern bis hin zu Mose und dem Volk Israel in Ägypten wurde viel Be-
weglichkeit erwartet. Den Propheten und Königen Israels ging es nicht viel besser. 
Vieles ließe sich da erzählen.

Der Blick in die Erzählungen des zweiten Testaments bringt fast den gleichen Be-
fund. Nicht nur Jesus ist unterwegs – immer wieder im Aufbruch, immer wieder 
unterwegs und gehend. Und doch gibt es auch die Zeiten, in denen es heißt: Lasst 
uns hier bleiben. Die Sehnsucht danach scheint bei den Jüngerinnen und Jüngern 
größer als bei Jesus selbst. Später, quer durch die Apostelgeschichte und die Briefe 
der jungen oder sich formenden Jesusgemeinschaften, bleibt dieses Thema virulent. 
Da gibt es jene, die fast immer auf dem Weg sind – Paulus und andere ›Missionare‹. 
Und es gibt die Hinweise und Mahnungen, wie die leben sollen, die eine dauernde 
Präsenz vor Ort, Gemeindeleben, gestalten wollen. 

Was dabei, so finde ich, auffallend ist: Oft, um nicht zu sagen meist, kommen die 
Impulse zu gehen oder zu bleiben ›von außen‹. Sei es ein Apfel, eine Tat, eine Sint-
flut, Hoch- und Übermut oder eine Verheißung. Gott setzt den Impuls, zu gehen 
oder zu bleiben. Auch Mose und dem Volk Israel bleibt keine andere Wahl. Es ist ja 
zunächst wirklich ein Schritt in die Freiheit, als sie losgehen, weg aus Ägypten. Es 

dauert aber nicht lange, bis sich Unzufriedenheit breit macht und das Volk murrt 
und widerspenstig wird. Da legt Gott dann schon noch Druck hinter sein Bestre-
ben, einen Bund mit dem Volk zu haben, der von Freiheit spricht – ganz ausge-
richtet auf ihn, den Gott, der da ist, zuverlässig und Garant für alle Verheißungen.

So manches davon sehe ich auch im Handeln Jesu. Er ruft die Jüngerinnen und 
Jünger, ihm zu folgen. Es ist deren Entscheidung, dem Ruf nachzukommen oder 
nicht. Den Impuls setzt Jesus. Diese Wahrnehmung führt mich dann dazu, nach 
jenen Stellen in den Evangelien zu suchen, in denen ein eigener Impuls von Men-
schen kommt, zu gehen, mitzugehen oder eben nicht. 

Die erste Stelle, die mir in den Sinn kommt, findet sich beim Evangelisten Lu-
kas und beginnt mit dem 18. Vers des 18. Kapitels. Einer der führenden Männer 
Israels, voller Enthusiasmus, ein aufrichtiger Mensch, die Gebote haltend, zu den 
besten Hoffnungen Anlass gebend, wendet sich ab und geht nicht mit Jesus. Er 
kommt aus freien Stücken zu Jesus. Dieser Jesus ist interessant. Dennoch kann es 
nicht gelingen. Was dem Mann noch fehlt, und das sagt ihm Jesus, kann er nicht 
geben. Er kann nicht seinen Reichtum verlassen. Er kann sich Jesus nicht anschlie-
ßen, kann nicht mit ihm gehen, denn was er verlassen müsste, ist zu mächtig in ihm. 
Er bleibt. Er bleibt ein aufrichtiger Mann, gesetzestreu und aufrichtig.

Ein anderes Beispiel finde ich ebenfalls beim Evangelisten Lukas – im neunten Ka-
pitel. Am Ende dieses Kapitel erzählt der Evangelist von drei Männern. Der erste 
kommt aus freien Stücken und will Jesus nachfolgen. Den zweiten ruft Jesus direkt. 
Der dritte will sich ihm anschließen, hat aber vorher noch anderes zu tun. Von kei-
nem erfahren wir, ob er sich schlussendlich zur Nachfolge entschließt. Wir hören 
nur, was es bedeutet, wenn sie losgehen, und was es heißt zu bleiben. Sie werden 
mit Konsequenzen konfrontiert, die zu einer Entscheidung führen können – selbst 
wenn wir nicht lesen können, welche sie gefällt haben. Erste Konsequenz: Du hast 
keinen sicheren Ort mehr, den du dein Zuhause nennen kannst. Zweite Konse-
quenz: Du wirst die Normalitäten und Gewohnheiten des Lebens, wie sie für dich 
selbstverständlich sind, verlieren. Selbst die Pflichten gegen die Verstorbenen und 
Eltern treten zurück – beides ein hohes Gut. Dritte Konsequenz ist, dass du ver-
lassen musst, was dir bisher wichtig ist – Familie, Zugehörigkeit, Eingebundensein 
in ein soziales Netz und vor allem die Geschichte und Geschichten, die dich damit 
verbinden. Wie gesagt, wir erfahren nicht, wie die drei Männer entschieden haben. 
Ich weiß aber, dass jede dieser Konsequenzen mich schon schlucken lässt, unsicher, 
wie sehr ich damit konfrontiert bin.

P. Lukas OSA
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Die Stelle, die mich aber am meisten beeindruckt, steht im Jo-
hannesevangelium ( Joh 11,16b). Thomas – ja, der Thomas, der als 
ungläubiger Zweifler abgespeichert ist, genau der Thomas – sagt 
zu den anderen Jüngern: »Lasst uns mit ihm gehen, um mit ihm zu 
sterben!« Die Situation: Lazarus ist gestorben. Jesus will zu Maria 
und Martha nach Judäa. Die Jünger widersprechen: Eben noch 
sind wir von dort geflohen. Jetzt willst du dahin zurück? Jesus ist 
entschlossen. Da kommt der Impuls von Thomas: Lasst uns mit 
ihm gehen! Er bringt den Mut auf. Weder Petrus noch der Lieb-
lingsjünger sind Impulsgeber. Thomas entscheidet, dass er gehen 
will, und fordert die anderen auf, sich anzuschließen. Und dann 
spanne ich den Bogen zum Abend des Auferstehungstages. Alle 
sind versammelt, hinter verschlossenen Türen. Sie haben Angst. 
Thomas ist nicht dabei. Die Frage, warum, ist müßig. Egal ob er 
keine Angst hatte oder einen Weg suchte, die Gruppe zu verlas-
sen. Wir wissen es nicht. Wichtig wird, was eine Woche später 
geschieht. Dieselbe Situation, doch jetzt ist Thomas dabei. Was 
jetzt geschieht, ist faszinierend, ist stark und zeigt, worauf es Jesus 
ankommt. Die Beziehung, die zu bröseln scheint, muss gestärkt 
werden. Und was der liebenden Magdalenerin verwehrt blieb, 
dazu wird Thomas aufgefordert: Fass mich an! Und mehr noch: 
Glaube! Und was ich zugleich höre und verstehe, ist: Sei mutig! 
Bleib bei mir! Sei einer von den Meinen! Das ist ein Moment, der 
mir Gänsehaut macht. Da öffnet sich mein Herz. Überwältigend 
ist das und stark. So stark, dass es Thomas zu einem Bekenntnis 
auf die Knie zwingt: Mein Herr und mein Gott! Kann es mehr 
Gottesnähe geben? 

Es gibt sie, die Momente, an denen ich vor großen und kleinen 
Entscheidungen stand und immer wieder stehe. Ist es Zeit zu 
bleiben, oder ist es Zeit zu gehen? Wenn dann ein Augenblick da 
ist, wie auch immer, an dem sich mir das Herz öffnet, wenn ich 
spüre – in einem Schauer, weil mich etwas ›anfasst‹ – und irgend-
wie durchatmen kann, dann weiß ich: Wie immer die Entschei-
dung ausfällt – sie stimmt.

Bleiben oder gehen – sollen? können? müssen? Und warum, wie und zu welchem Preis? 
Die richtige Antwort auf diese Frage zu finden, ist wohl nie einfach. Dies gilt erst 
recht für jemanden, dessen Entscheidung für das Gehen so tiefgreifend ist, so sehr 
das eigene Leben umpflügt wie die Flucht. So viel Spannung zwischen Verlust und 
Erwartung, so viele Unwägbarkeiten vom Gehen, notgedrungen bis zum Ankommen, 
vielleicht, hoffentlich. 

Bleiben oder gehen, diese Frage hat der Mensch auf der Flucht bereits hinter sich 
gelassen und damit auch sein ganzes bisheriges Leben mit all seinen Facetten, Bin-
dungen und vertrauten Abläufen. Er hat alles auf eine Karte gesetzt, wohl wis-
send, dass der Weg ein ungewisser und riskanter sein wird, Ende offen. Wissend, 
dass man nicht willkommen sein wird, dass man nicht eingeladen wurde, nicht 
erwünscht ist. Und dennoch hoffend, bei mir wird es schon irgendwie gut werden, 
ich schaffe es, ich muss es schaffen.

Fluchtgründe sind so vielschichtig und so individuell wie die Menschen, die sich 
zur Flucht gezwungen sehen. Wir sortieren diese ›irregulären Migrant:innen‹ von 
ihrer Ankunft an in langwierige, komplexe, oft widersprüchliche behördliche Vor-
gänge ein. Die erste Frage ist  dabei nicht: Wer bist du, was willst du, was kannst 
du? Entscheidend für das Bleiben-dürfen oder Gehen-müssen ist einzig die Ant-
wort auf: Wie bist du hergekommen und trägst du Fluchtgründe vor, die wir im 
Flaschenhals ›Asyl‹ anerkennen? Die Behörden interessiert erst einmal nur diese 
einzige Geschichte. Ausgerechnet die Geschichte, die angesichts der Tatsache, dass 
die meisten Geflüchteten, ob anerkannt oder nicht, aus ganz unterschiedlichen 
Gründen hier bleiben werden, am wenigsten konstruktiv und hilfreich ist. 

»Weit mehr als nur 
eine Geschichte«

Eva Peteler
für den Würzburger Flüchtlingsrat
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Dabei ergäben gerade die anderen Geschichten der Geflüchteten für beide Seiten 
Sinn. Wir suchen weltweit nach Arbeitskräften und ausbildungswilligen jungen 
Menschen. Warum aber mobilisieren wir nicht zuerst all diejenigen, die als Ge-
flüchtete schon hier bei uns leben und oft daran verzweifeln, über lange Monate 
oder Jahre sinnlos in einer Sackgasse ruhig gestellt, ausgebremst zu sein? Was ha-
ben sie, was haben wir davon, dass man sie hier in Abhängigkeit, Alimentierung 
und versagter Selbstbestimmung hält? Nichts ist für beide Seiten schädlicher, als 
ihnen Integrationsangebote ganz zu verweigern oder Integration so ineffizient und 
langwierig zu gestalten, dass manche von ihnen nicht mehr aktiviert werden kön-
nen oder wollen.

Es wäre doch ein Gewinn für alle, die Dynamik, das Potenzial und die Lebensplä-
ne von Geflüchteten ernst zu nehmen, jede und jeden von ihnen von Anfang an 
einzubinden, zu unterstützen und zu fördern – und auch zu fordern. Angesichts 
ihrer Altersverteilung wäre das doch auch die vernünftige Antwort auf unsere eige-
ne demographische Entwicklung. Zur Eintrittskarte ›Asyl‹ gibt es für die meisten 
von ihnen kaum Alternativen, und das haben wir uns selbst zuzuschreiben. Mehr 
Hürden als offene Türen, aufwändige Abwehr statt funktionierender Zugangs-
wege, Ausbeutung der illegalisierten Arbeitskraft statt Arbeitsmarktzugang und 
Möglichkeiten der Pendelmigration usw. – wir als Gesellschaft und die politischen 
Entscheidungsträger:innen sind es, die Verantwortung für die Gestaltung des An-
kommens und des Neuanfangs tragen. 

Wenn wir schon dabei versagen, die Verantwortung für unseren Anteil am Gehen-
Müssen zu übernehmen, ist es doch zumindest an der Zeit, das Ankommen neu 
zu denken und dabei die anderen Geschichten beherzt einzubinden: Wer bist du, 
was bringst du mit, was erwarten wir von dir und du von uns? Wie können wir 
dich dabei unterstützen, hier so schnell wie möglich ein selbstbestimmtes Leben zu 
führen? Flexibel, pragmatisch, gut für alle. Warum kann man sich nicht vorstellen, 
wie effektiv man mit diesen anderen Geschichten auch dem irrigen Stereotyp ›der 
Flüchtling‹ entgegenwirken könnte, aus dem bestimmte politische Kräfte schamlos 
Kapital schlagen und dabei die Spaltung der Gesellschaft bewusst vorantreiben?

Auf die »Gefahr einer einzigen Geschichte« und deren Folgen hat die nigerianische 
Autorin Chimamanda Ngozi Adichie in ihrem Beitrag zur Macht der kolonialen 
Klischees im Magazin Publik Forum Nr. 13, 2020 aufmerksam gemacht: »Das Pro-
blem mit Klischees ist nicht, dass sie unwahr sind, sondern dass sie unvollständig sind. 
Die einzige Geschichte erschwert es uns, unsere Gleichheit als Menschen zu erkennen. 
Sie betont eher unsere Unterschiede als unsere Gemeinsamkeiten.« 

Unsere Gesellschaft leidet an dieser einzigen Geschichte nicht nur bei der Betrach-
tung der (Flucht-)Migration. Sie macht sich nicht bewusst, wie sehr Stereotype in 
vielen Bereichen persönliche und kollektive Sichtweisen, Denkmuster und Hand-
lungen bestimmen. Diese Stereotype prägen die Zuschreibung von Eigenschaften 
und Fähigkeiten, sie bestimmen die Zuteilung von Chancen und Perspektiven, den 
Zugang zur Teilhabe und zu Rechten. 
 

Wer sind ›die‹ in der Flüchtlingsunterkunft wirklich? Wie viele Geschichten von 
diesen Menschen kennen wir, von ihrer Heimat, ihren Lebenswelten, Überzeu-
gungen und Traditionen? Von ihren persönlichen Schicksalen, Kompetenzen und 
Zielen? Und umgekehrt, wie viele Geschichten von uns, von unserem Land und 
Zusammenleben, von dem Grundkonsens, dass unser Gemeinwesen vom Geben 
und Nehmen lebt, bringen wir ihnen nahe? Welche Geschichten erzählen wir da-
von, was für uns wesentlich ist, worauf unser Miteinander aufbaut, was wir zu geben 
bereit sind und was wir erwarten? Worauf es uns in der Gesellschaft ankommt und 
worüber wir uns hier alle verständigen wollen? Welche Probleme wir gemeinsam 
lösen müssen? Teilhabemöglichkeiten und Verständnis füreinander wachsen nun 
mal nicht im Privaten, sondern in Begegnungen, im öffentlichen Raum: in der 
Schule, im Betrieb, im Verein, in der Nachbarschaft – und nicht in der Unterkunft, 
nicht im Rückzug in die Community. Nach dem Nicht-Bleiben-Können-Wollen 
im Heimatland, aus welchen Gründen auch immer, nach dem langen Weg in das 
ersehnte Zielland, das Deutschland nun einmal für viele ist, ist es allein unsere 
Aufgabe, wie wir das Ankommen der Geflüchteten organisieren und gestalten. Denn 
bleiben werden sie fast alle. Wir tragen heute Verantwortung dafür, wie das ›Wir‹ 
morgen aussieht.
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In der Lebenswelt meiner Kindheit und Jugend war das Gesicht der Kirche geprägt von frohen und 
spannenden Erfahrungen: Von Kolping-Familienwochenenden, vom Ministrieren, vom Zeltlager, 
den spirituellen Wochenenden mit dem BDKJ, von Taizé-Fahrten, vom FSJ im Jugendhaus Burg 
Feuerstein. Menschen hingegen, die aus der Kirche ausgetreten waren, kannte ich in meiner Kind-
heit und Jugend nur wenige. Sie kamen mir wie Raritäten vor, die sich gegen etwas ganz Selbstver-
ständliches auflehnten. Ich bewunderte sie für ihren Mut und ihre Haltung – und tue es heute noch 
mehr. Viele ihrer Gründe konnte ich verstehen. Dass Frauen in unserer Kirche nicht die gleiche 
Stellung wie Männer haben, Priester nicht heiraten dürfen, im Namen Gottes Verbote zu bestimm-
ten Lebensformen ausgesprochen werden, all das wollte auch mir nicht eingehen. Trotzdem lebte ich 
in meiner kleinen Parallelwelt mit und in dieser Kirche. Ich habe mich in diesen Gemeinschaften 
wohlgefühlt, war ganz selbstverständlich Teil davon, habe leidenschaftlich diskutiert und um gute 
Strukturen gerungen. Der Glaube an einen Gott, der sich den Menschen zuwendet und der will, dass 
sie in Freiheit zusammen leben können, wuchs in mir als ein Glaube in Gemeinschaft. Wir haben 
ihn zusammen gefeiert, wir haben zusammen auch schwierigere Zeiten erlebt. Für all das war Platz 
in meinem Glauben und in meiner Kirche. Ich gab mich zufrieden mit diesem warmen und freund-
lichen Gesicht der Kirche, das sich mir zuwandte und mir viele Entfaltungsmöglichkeiten eröffnete. 
Ich wollte dazu beitragen, dass andere ebenso gute Erfahrungen machen konnten. Heute weiß ich, 
dass ich ohne die Begegnungen und Erlebnisse eine andere geworden wäre.

Der Kirchenaustritt war für mich damals im wahrsten Sinne des Wortes undenkbar, sonst hätte ich 
sicher nicht Theologie studiert. Mir war von Anfang an bewusst, dass für mich die Studienentschei-
dung auch mit einer Lebensentscheidung für diese Kirche verknüpft war. Auf eine mir heute bemer-
kenswert erscheinende Weise war mir klar, dass ich wahrscheinlich niemals austreten würde. Und 
auch wenn das Studium meinen Glauben schmerzhaft vom Kopf auf die Füße gestellt hat, kamen 
mir über diese Tatsache kaum Zweifel.

Heute würde ich dieses ›Niemals‹ wohl relativieren. Denn die schönen gemeinschaftlichen Erfah-
rungen wurden Stück für Stück überlagert. Die fernen Ungerechtigkeiten, die ich als Kind und 
Jugendliche von Ferne beobachtet hatte, kamen immer näher. Viele Verletzungen, die innerhalb 
kirchlicher Gemeinschaften und zum Teil sogar im Namen der Kirche an Menschen verübt wurden, 

betrafen nun plötzlich Menschen, die ich kannte. Sie passierten nicht vor Jahr-
zehnten, sondern jeden Tag aufs Neue. Die Kirche hat es als hierarchische In-
stitution an so vielen Stellen verpasst, sich und damit die Gläubigen besser vor 
missbräuchlichem Handeln und Strukturen zu schützen. Und viel zu oft wurde da-
für keine Verantwortung übernommen. Ein brennender Zweifel wuchs mit dieser 
Erkenntnis in mir: Auch wenn es weiterhin viele gute Orte und Menschen in die-
ser Kirche gibt, stützt dieses gute Gesicht der Kirche nicht auch das Fortbestehen 
der Fratze? Ist mein eigener Beitrag zum kirchlichen Leben in Ehrenamt, Musik 
und akademischer Theologie nicht auch systemerhaltend für diese furchtbare Seite? 
Was ist mein Platz und meine Aufgabe in diesem Räderwerk, in dem ich mich oft 
so ohnmächtig fühle? Ich stelle mir diese Fragen bis heute.

Übrig geblieben von meiner Klarheit und Überzeugung der Studienzeit sind heute 
zweierlei Gefühle: zum einen die Hoffnung, dass Handeln (in) der Kirche sich zum 
Besseren ändern kann, zum anderen einiges an Trotz, weil ich als getaufte Christin 
und theologisch ausgebildete Frau eben auch ein Teil dieser Kirche bin und bleibe. 
Natürlich sind Gefühle nicht allein ausschlaggebend für mein Handeln. Aber sie 
sind mir wichtig, weil rationale Beweggründe für mich nicht ausreichen, um gute 
Entscheidungen für mein Glaubensleben treffen zu können. Genauso wie ich mei-
ne Vernunft brauche, um den Glauben zu rechtfertigen, brauche ich doch mein 
Herz, um ihn zu (er)leben.

Ich glaube daran, dass unser christlicher Glaube die Kraft hat, auch heute noch zu 
befreien, dass es nach der düstersten Nacht einen Morgen gibt. Und ich glaube an 
die Gemeinschaft dieser Kirche, die es hoffentlich vermag, Brücken zu bauen und 
füreinander verantwortungsvoll einzustehen. Für mich heißt das heute konkret: Ich 
kann und möchte mich meiner Verantwortung für diese Gemeinschaft nicht ent-
ziehen, die ich als Gläubige habe. Gleichzeitig hoffe ich, dass ich es merke und den 
Absprung schaffe, wenn ich Schaden nehmen sollte oder selbst Teil verletzender 
Strukturen werde.

Solange versuche ich ein bisschen von dem zu leben, was ich denke, dass es die 
Frohe Botschaft, das gute Gesicht der Kirche ist: diejenigen im Blick zu haben, 
die durch alle kirchlichen und gesellschaftlichen Raster fallen; die Hoffnung wach 
zu halten, dass Dinge sich zum Positiven verändern können; Gemeinschaft anzu-
bieten und Leben zu teilen; und jeder:m Rede und Antwort zu stehen über die 
Hoffnung, die mich erfüllt.

Katharina Leniger

»Die Hoffnung 
wach halten«
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Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich als siebzehnjährige Oberministrantin eine Diskus-
sion mit dem damaligen Pfarrer meiner Gemeinde über die Rolle der Frauen in der Kirche führte 
und er mir keine wirklich befriedigende Antwort auf meine – wahrscheinlich auch recht forsch ge-
stellte – Frage, warum Frauen eigentlich keine Priesterinnen sein könnten, geben konnte. Wenn ich 
so zurückdenke, markiert dieses Gespräch vermutlich den Anfang meiner Zweifel an der Institution 
katholische Kirche. Bis dahin war ich, wie gesagt, schon seit einigen Jahren als Ministrantin aktiv, 
war zum Lektorendienst eingeteilt und besuchte mehr oder weniger regelmäßig den Gottesdienst 
in meiner Heimatgemeinde. Diese Ämter zu übernehmen war für mich recht selbstverständlich 
gewesen, weil die Kirche und mein Katholischsein schon immer nicht wegzudenkende Bestandteile 
meines Lebens gewesen waren. Nicht weil meine Familie besonders gläubig gewesen wäre, sondern 
einfach, weil das in fränkischen katholischen Dörfern »halt so is«. Noch dazu waren – und sind! – 
Kirchen für mich Orte, an denen ich Ruhe und Kraft finden konnte, und mein Glaube gab mir oft 
Halt in schwierigen Zeiten. Auch die Atmosphäre in der katholischen Messe hatte für mich immer 
einen besonderen Reiz, noch dazu, wenn ich als Ministrantin selbst zur Gestaltung beitragen konnte. 

Diese Sichtweise änderte sich allerdings relativ jäh, als ich zum ersten Mal nach Taizé fuhr und dort 
erleben durfte, wie Glaube eben auch zelebriert und gelebt werden kann. Mein erster Gottesdienst-
besuch danach fühlte sich leblos und kalt an, und mir wurde zum ersten Mal wirklich bewusst, wie 
wenig Mitgestaltungsmöglichkeiten sich dem einzelnen Gemeindemitglied hier eigentlich bieten. 
Vor allem die Tatsache, dass die Predigt einfach so hingenommen werden ›muss‹ und es keinerlei 
Austausch über die darin angesprochenen Themen und Fragen gibt, stieß mir negativ auf. Natürlich 
könnte man nach dem Gottesdienst aktiv auf den Priester zugehen, aber wie oft kommt das vor, 
und wie viele Priester wären tatsächlich offen dafür? Hinzu kommt, dass ich den Eindruck hatte 
und habe, dass die Inhalte der Predigt oft als Tatsachen hingenommen werden, da der Priester eben 
immer noch als große Autoritätsperson gilt. Damit möchte ich das langjährige Studium, das dem 
Priesteramt vorausgeht, und das damit verbundene Wissen auf keinen Fall schmälern, aber auch 
hier wurde mir im direkten Vergleich mit Taizé erneut bewusst, dass es die Brüder dort schaffen, 
ihr Wissen in den Bibelgesprächen weiterzugeben und trotzdem Raum für Nachfragen und andere 
Sichtweisen zu lassen, was meiner Erfahrung nach enorm bereichernd ist. 

Auch außerhalb meiner persönlichen Verbindung zur katholischen Kirche kamen 
im Lauf der Jahre immer mehr Themen auf, die mich daran zweifeln ließen, ob ich 
wirklich noch Mitglied dieser Institution sein wollte: der Missbrauchsskandal, die 
Affäre um den Limburger Bischof Tebartz-van Elst und mein genereller Ein-
druck, dass viele Vertreter der Kirche Wasser predigen und Wein trinken. Nichts-
destotrotz blieb ich weiterhin Katholikin, auch weil doch immer eine gewisse Angst 
vor dem Kirchenaustritt mitschwang – was würden Verwandte sagen, wollte ich 
vielleicht doch einmal kirchlich heiraten, wie ist das eigentlich mit der Beerdigung, 
wenn man ausgetreten ist? Vor einigen Jahren übernahm ich dann das Patinnenamt 
für die Tochter meiner Cousine, was zusätzliche Skrupel vor dem Austritt mit sich 
brachte. Das Aufkommen der Initiative Maria 2.0 2019 gab mir zudem wieder 
etwas Hoffnung, dass sich die Kirche vielleicht doch reformieren ließe. 

All das wurde jedoch in den Schatten gestellt von der ARD-Dokumentation »Wie 
Gott uns schuf« und der Aktion »Out in Church« im vergangenen Jahr, die mich 
enorm berührte und vor allem wütend machte. Hinzu kam das damit verbundene 
Schicksal einer guten Bekannten, die Katholische Religionslehre studiert und un-
terrichtet hatte und erst im letzten Jahr den Mut fasste, ihrer Direktorin und vielen 
Weggefährt:innen – darunter auch mir – zu erzählen, dass sie jahrelang quasi ein 
Doppelleben geführt hatte, da sie sich schlicht nicht traute, irgendwem von ihrer 
Beziehung mit einer Frau zu erzählen. 

Das war letztendlich für mich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, 
denn ich konnte und wollte schlichtweg nicht weiter ein System und eine Institu-
tion unterstützen, die in so vielen Punkten konträr zu meinen Wert- und Lebens-
vorstellungen handelt, die Frauen und queere Menschen nach wie vor diskriminiert 
und einfach die Verbindung zur Realität vieler verloren hat, zumindest was die 
oberen Riegen angeht. 

Mit Sicherheit gibt es viele Priester und Ordensleute, die sich dagegenstellen und 
weiterhin an einer Veränderung von innen arbeiten. Davor habe ich großen Re-
spekt und wünsche mir ehrlich, dass die Kirche vielleicht doch wieder zu dem 
werden kann, was sie sein sollte: ein Ort, an dem alle willkommen sind und an dem 
auch ich mich wieder wohlfühlen kann.

»Konträr zu 
meinen Wert- 
und Lebensvor-
stellungen«
Daniela Kunz
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Die Augustiner habe ich schon mit zwölf Jahren kennengelernt. 
Ich war Schüler am Wirsberg-Gymnasium in Würzburg und leb-
te im Studienseminar St. Augustin, wo ich zusammen mit zehn 
weiteren Jungs von Augustinern betreut wurde und bei der Bewäl-
tigung der Schulaufgaben Unterstützung erfuhr. Aber wir haben 
natürlich auch die Freizeit miteinander verbracht, viel Fußball 
gespielt und uns in ganz unterschiedlichen Interessensgruppen 
wie z. B. der Theatergruppe, einer Mediationsgruppe oder auch in 
der Blaskapelle des Seminars betätigt. Mit den Augustinern, die 
uns betreuten, waren wir eine Haus- und Lebensgemeinschaft. So 
habe ich die Augustiner kennengelernt, nicht weil ich Interesse 
am Leben dieser Ordensgemeinschaft gehabt hätte oder gar um 
selbst einmal Augustiner zu werden, sondern weil ich Abitur ma-
chen wollte. Mit der Zeit aber ist in mir, vor allem als es auf das 
Abitur zuging, die Frage aufgetaucht, ob die Lebensform der Au-
gustiner nicht ein zu mir passender Lebensentwurf sein könnte, 
zumal ich die Augustiner im Seminar und die jungen Augustiner-
Studenten gleich über dem Hof im Studienkonvent St. Thomas 
lebensnah, authentisch, jeden einzelnen als unverwechselbare 
Persönlichkeit, ihr Leben aber brüderlich miteinander teilend, 
engagiert in ihren Arbeitsbereichen und offen in religiösen und 
spirituellen Fragen erlebt hatte und es mir für meine künftige Le-
bensgestaltung wichtig war, der Pflege meiner Gottesbeziehung 
Raum zu geben und ›etwas mit Menschen‹ zu machen, also einen 
sozialen oder pflegerischen Beruf zu wählen. Natürlich muss man 
dazu nicht gleich Augustiner werden. Sein religiöses Leben zu 
pflegen und in einem sozialen Beruf tätig zu sein, ist genauso gut 
möglich in einer Partnerschaft und als Familienvater mit Kindern. 

Nach einer Zeit inneren Ringens und Abwägens, blieb ich nach 
dem Abitur sozusagen bei den Augustinern und trat in den Orden 
ein. Es ging für mich von dieser Form von religiös begründetem 

Leben in Gemeinschaft, das auch Raum für den Einzelnen lässt, eine Faszinati-
on aus. Es folgte das Noviziatsjahr in Münnerstadt, zusammen mit fünf weite-
ren Novizen, drei für die deutsche Augustinerprovinz und zwei Tschechen für die 
tschechische Provinz, und das Theologiestudium in Würzburg mit der Feierlichen 
Profess, also der endgültigen Bindung an den Orden. 

Nach der Berufseinführung, dem sogenannten Pastoraljahr, in das auch meine 
Priesterweihe fiel, ging es dann in die pastorale Praxis, zunächst in der Pfarrarbeit, 
dann in der Erwachsenenbildung und schließlich in die Gestaltung einer offenen 
Pastoral an Klosterkirchen. Mein Lebensweg mit diesem Spektrum an Aufgaben 
führte mich an verschiedene Orte und in ganz unterschiedliche Konvente. Diese 
Vielfalt an Tätigkeiten und den damit verbundenen Herausforderungen, wie auch 
das geteilte Leben mit ganz unterschiedlichen Mitbrüdern und ebenso mit pasto-
ralen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, haben mir gutgetan und mich wachsen 
und reifen lassen. 

Aber natürlich gab und gibt es auch Infragestellungen und Enttäuschungen, die 
immer wieder neu eine Überprüfung des eigenen Lebensentwurfs erforderlich ma-
chen und zu neuen Entscheidungen führen. Das brüderliche Miteinander ist eben 
kein sanftes Ruhekissen, und neue Beziehungen entstehen, die bereichernd und 
beglückend sind und sich als Alternative zum gefassten Lebensentwurf darstellen.
 
Warum ich schließlich Augustiner geblieben bin? Es ist eben diese Lebensform, 
die es mir ermöglicht, in Gemeinschaft zu leben und doch auch für mich zu sein, 
und die ich deshalb als zu mir passend erlebe. Es ist diese Mischung aus Nähe 
und Distanz, diese Verbindung von Individualität und Gemeinschaft, die ich als 
bereichernd erlebe. Es ist diese Suche nach Gott, die über all die Jahre lebendig 
geblieben ist, sicher auch durch den Kontakt und im Austausch mit meinen Mit-
brüdern. Es ist die Erfahrung, als Ordensgemeinschaft über all die Jahre mit all 
den Veränderungen und bei all den kirchlichen wie auch gesellschaftlichen Her-
ausforderungen lebendig geblieben zu sein. Es ist trotz der abnehmenden Zahl der 
Mitglieder der deutschen Augustinerprovinz die Erfahrung, Zukunft gestalten zu 
können. Es ist die Erkenntnis, dass ich heute nicht der wäre, der ich bin, ohne diese 
meine Geschichte als Augustiner.

»Gott suchen«
P. Alfons Tony OSA
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A n s g a r  R e x h a u s e n  –  e h e m a l s  B r u d e r  D a n i e l  –  t r a t  v o r  ü b e r  v i e r z i g 
J a h r e n  i n  u n s e r e n  O r d e n  e i n  u n d  w e n i g e  J a h r e  s p ä t e r  w i e d e r  a u s .  I m 
I n t e r v i e w  m i t  B r .  M i c h a e l  s c h i l d e r t  e r  s e i n e  d a m a l i g e n  M o t i v e  u n d 
v e r r ä t ,  w a s  i h m  d i e  A u g u s t i n e r  a u c h  h e u t e  n o c h  b e d e u t e n .

»Ich bin zu 
früh gegangen.«

Lieber Ansgar, seitdem du 1985 genau hier, im 
Würzburger Kloster, aus unserem Orden ausge-
treten bist, bist du nun seit gestern das erste Mal 
wieder hier. Wann hast du angefangen, darüber 
nachzudenken, „was wäre eigentlich gewesen, 
wenn …?“

Fast von Anfang an. Zunächst einmal habe 
ich mich auf das Ankommen sehr gefreut. Es 
fühlte sich ein bisschen an, wie Nachhausekom-
men. Gleich zu Beginn habe ich dann eine alte 
Bekannte getroffen, die jetzt hier im Gesprächs-
laden arbeitet. Ich erlebe das Kloster nicht als 
einen konträren Ort, sondern eigentlich als ei-
nen Ort, an dem es auch schön gewesen wäre. 
Zumindest so, wie es geworden ist. 

Was hat sich verändert?
Es war damals sehr spartanisch, von den Bad-

einrichtungen bis zu den Zimmern: knarrende 
Holzflure, kleine, enge Zimmer mit Waschbe-
cken. Die Augustiner, die hier lebten, haben den 
Habit eigentlich nie abgelegt, das Chorgebet 
und die Gottesdienste waren sehr traditionell. 
Es war ein sehr traditionelles Kloster. Und jetzt 
spüre ich eine große Offenheit und eine Viel-
falt. Ich nehme wahr, dass die Augustiner ganz 
spannende Wege gegangen sind, für sich neue 

Antworten gefunden haben und auch eine Le-
benskultur entwickelt haben, die ich damals gar 
nicht erlebt habe. 

Dennoch hast du dich zunächst einmal dazu 
entschieden, Augustiner zu werden. Wie kam es 
dazu?

Ich komme nicht aus einem sehr katholisch 
engagierten Elternhaus. In das Kirchliche bin 
ich erst als Jugendlicher hineingewachsen. Wir 
hatten einen Kaplan, der uns ermuntert hat, die 
Bibel zu lesen und unsere Gedanken miteinan-
der zu teilen. Da hatte ich den Eindruck: »Ach, 
deine eigenen Gedanken sind gefragt.« Und dann, 
im Nachbarort, in Germershausen, ging es ei-
nen Schritt weiter. Da war der Wallfahrtsort, 
das Kloster der Augustiner und die von ihnen 
betreute Bildungsstätte. Was ich da an Kirche 
erlebt habe, hat meinen Horizont nochmal er-
weitert. Da ging es um Befreiungstheologie, 
man erfuhr etwas über neue Wege in der Kir-
che, und es ging viel um Selbstermutigung. Da 
sind die Augustiner vorangegangen, weil sie aus 
dem traditionellen Sprachkontext von Kirche 
rausgegangen sind und so einen ganz neuen 
Blick hatten. Man hatte fast den Eindruck, die 
Augustiner machen eine kleine Revolution. Das 

war aber eher ein sehr zugespitztes Bild, weil es 
an einzelne Patres gebunden war, und ich dann 
später erlebt habe, dass die auch im Orden eine 
Sonderrolle gespielt haben und längst nicht alle 
Augustiner so waren.

Wie zum Beispiel hier in Würzburg?
Ja. Als ich dann hierher in dieses traditionelle 

Kloster kam, war es für mich schon eine Enttäu-
schung.

Zunächst musstest du aber von Germershau-
sen ins Noviziat nach Münnerstadt. Ist dir dieser 
Schritt schwergefallen?

Nein, da habe ich mich drauf gefreut, weil 
mir bewusst war: Jetzt geht’s los, jetzt gehöre ich 
dazu. Die Augustiner waren für mich Vorbild 
und Inspirationsquelle. Da war ich stolz, dabei 
zu sein. Aber schon im Noviziat kam das erste 
Schlucken. Eine meiner ersten kleinen Schock-
elemente war die Aufforderung, den Rosenkranz 
vorzubeten. Etwas, was ich gar nicht konnte, weil 
ich das nie gemacht hatte. Mein lieber Mitbru-
der Jürgen, mit dem ich befreundet war, hat das 
dann eifrig mit mir geübt, sodass ich die ersten 
Male bestehen konnte. Auch der Lebensrhyth-
mus war mir fremd: morgens um 6 Uhr Laudes, 
um 6:30 Uhr die Messe. Da habe ich mich schon 

war nicht ganz leicht, aber doch auch irgendwie 
akzeptabel. 

Dann haben sich die Wolken aber weiter zuge-
zogen und du hast letztlich entschieden, den Or-
den zu verlassen. Was war passiert? 

Ich hatte mit der Zeit das Gefühl, mein Le-
ben klafft immer mehr auseinander. Da ist das 
stark klösterliche, traditionelle Leben hier im 
Haus. Und divergierend dazu ein Uni-Leben, 
das ich voll ausgeschöpft habe. Ich habe sehr 
schnell sehr viele Leute kennengelernt. Da habe 
ich vieles erlebt und bin sozusagen immer mehr 
über den Tellerrand gerutscht. Irgendwann habe 
ich gemerkt, dass ich die beiden Welten, in de-
nen ich lebe, nicht mehr zusammenbringe. Im 
Kloster bestand ja auch noch die Klausur. Nur 
ein einziges Mal war ein Freund von mir hier 
im Konvent. Ansonsten waren die beiden Wel-
ten getrennt. Freunde haben wir in der Stadt 
besucht, wir haben gemeinsam Dinge unter-
nommen. Dadurch kam eine neue Dynamik, ein 
anderer Geschmack, ins Leben, ein »Ha, das gibt 
es ja auch.« Und es kam hinzu, dass in der Zeit 
viele Augustiner ausgetreten sind. Und jeden 

gefragt, ob das meine geistliche 
Erfüllung, mein Leben sein 
kann und soll.

Am Ende des Noviziates 
hast du dich für einen Verbleib 
im Orden entschieden und dei-
ne Erstprofess abgelegt. War das 
für dich trotz allem eher ein kla-
rer Fall oder gab es schon ernst-
hafte Zweifel? 

Es war noch ein klarer Fall. 
Wobei die Betonung schon auf 
dem ‚noch‘ liegt. Wenn ich so 
ein Wetterbild nehme, dann 
sind erste Wolken am Hori-
zont aufgezogen. Klar: Rosen-
kranzbeten, das Chorgebet, der 
tägliche Gottesdienst… Das 



Austritt, der ja jeweils ganz eigene Motive hatte, habe ich auch als Anfrage an mich 
wahrgenommen.

Der Austritt wurde dir als eine Lösungsoption aus diesem spannungsvollen »Le-
ben in zwei Welten« aufgezeigt.

Ja, das war das eine. Und je mehr Selbstbewusstsein ich selbst hatte, habe ich 
mich dann auch getraut, über den Tellerrand zu schauen. Und dazu kam die Frage, 
will ich denn eigentlich mit den Mitbrüdern, wo man ja auch manche vielleicht 
gar nicht mag, so zusammenleben? Ich hatte ja mittlerweile die Vorstellung von 
einem anderen, viel mehr selbstgestaltetem Leben. Das waren nicht irgendwelche 
dunklen Gewitterwolken, sondern da lag so ein Frühlingsregen in der Luft, den 
man riechen kann. Das hatte auch etwas Verführerisches. Und noch etwas kam 
hinzu: Ich hatte im Orden kein wirkliches Gegenüber, das mit mir gerungen hat. 
Vielleicht hätte es mir geholfen, ein strengeres Gegenüber zu haben. Einer, der mit 
mir ringt, mir Fragen stellt und mit mir nach Perspektiven sucht. 

Welche Perspektiven hättest du denn gerne gehabt?
Wir waren damals alle auf einer festgelegten Bahn: Theologiestudium, Pries-

ter werden und dann Pfarrei oder Wallfahrtsdienst. Das war aber gar nicht mein 
Thema. Mein Thema war Kloster und Bildungsarbeit. Bildungsarbeit bedeutete für 
mich dabei ein Emanzipationsprozess, eine eigene Sprache finden, Dinge auch an-
ders zu beleuchten und sich dann neu überraschen lassen. Heute sehe ich, welche 
bunten Möglichkeiten es gibt. Da ist ein Computerspezialist, da ist jemand, der 
mit Behinderten arbeitet, da gibt es Brüder statt Fratres, wo die Frage nach dem 
Priestertum gar nicht so zentral ist. Das alles hat damals gefehlt. Wenn ich spä-

ter im Orden gewesen wäre und den Suchprozess der Augustiner miterlebt hätte, 
den sie nach meiner Zeit gegangen sind, hätte ich das vielleicht weiterhin als eine 
spannende Perspektive für mein Leben erlebt. Ich glaube, ich bin zu früh gegangen. 

Das klingt so als wärst du um ein Haar dabeigeblieben. Bereust du, ausgetreten 
zu sein?

Nein. Ich habe den Schritt nicht bereut, weil er mich letztlich dahin geführt 
hat, was mir eigentlich das Wichtigste war, nämlich Altenpfleger zur werden und 
im Hospiz zu arbeiten. Im Orden wäre das damals nicht möglich gewesen, das 
sah die Ordenslaufbahn eben nicht vor. Trotzdem war mein Austritt ja gar nicht 
so zielgerichtet, etwa nach dem Motto, ich will ein konkretes anderes Leben, eine 
bestimmte Arbeit oder eine Familie. Es war ein Schritt in einer Suchbewegung. 
Deshalb spreche ich auch lieber von gegangen als von ausgetreten. Es war zwar 
formell ein Austritt, aber das klingt so radikal. Gegangen heißt ja auch, sich auf 
einen Weg zu begeben, der auch ungewiss ist, zu allem möglichen führen kann und 
der nicht so ganz klar ist. Das trifft es.

Und auf diesem Weg hat dich der einstige Bruder Daniel immer begleitet?
Ja. Gerade in letzter Zeit ist mir nochmal bewusst geworden, wie sehr meine re-

ligiöse und spirituelle Sozialisation mit den Augustinern zusammenhängt. Bei den 
Augustinern habe ich trotz aller Erfahrungen, die es mir dann schwer machten, im 
religiösen Sinn das freie Denken gelernt, Gedanken zu denken, die man sich sonst 
vielleicht nicht traut, oder zu versuchen, Sprachen zu finden, die über den traditio-
nellen Rahmen hinausgehen. Und ich habe schon das Gefühl, ein Teil von mir ist 
immer im Orden geblieben. Das zeigt sich sicher auch daran, dass ich den Kontakt 
zu Augustinern nie ganz verloren habe. Über Germershausen und Mitbrüder, die 
da vor Ort waren.

Und du hast nicht daran gedacht, es nochmal bei den Augustinern zu versuchen?
Der Wunsch hat mich nie ganz verlassen. Aber mit den Schritten, die ich ge-

gangen bin, habe ich mich immer auch in dem Leben verfestigt, dass ich gerade 
führte. Ich war auch in festen Beziehungen und hätte es da auch nicht verantwor-
ten können, es nochmal im Orden zu versuchen. Aber es ist da schon ein innerer 
Konflikt in mir, ein Zerrissen-Sein und dafür gibt es wohl keine ganz saubere, ganz 
glückliche Lösung. Ich sehe in mir das Potential für das eine und das andere. Und 
es ist mir wichtig, beides sein lassen zu können. Auch in der Gewissheit, dass ich 
nicht alle Potentiale leben kann. Jetzt habe ich gerade das Gefühl, an einem Punkt 
zu sein, an dem die bunten Stränge in meinem Leben wieder eine gewisse Annä-
herung finden. Als Krankenhausseelsorger kommt mein pflegerischer Blick zum 
Tragen, aber eben auch das Suchen, dazu eine spirituelle Sprache zu finden.   

Ansgar Rexhausen aus Gieboldehausen im Eichsfeld war von 
1981 bis 1985 Augustiner. Er studierte Theologie und wurde 
Pastoralreferent. Später absolvierte er eine Ausbildung zum Al-
tenpfleger und arbeitete 24 Jahre im Hospiz, danach bei einem 
ambulanten Palliativdienst. Seit kurzem ist er Krankenhausseel-
sorger in der Uniklinik Göttingen.
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Wir sind allgemein als Augustinerinnen be-
kannt, aber unsere Kongregation ist offi  ziell als 
»Kongregation der Cellitinnen nach der Regel des 
heiligen Augustinus« registriert. Es gab im 19. 
Jahrhundert viele Gruppen von Cellitinnen, die 
sich in der Haus-Krankenpfl ege engagierten. 
1838 bat die deutsche Regierung die Cellitin-
nen, Schwestern in das Kölner Bürgerhospital 
zu entsenden, die sich um psychisch Kranke und 
Verstümmelte kümmern. Sr. Dominika Barth 
und drei weitere Schwestern aus der Kongrega-
tion der Cellitinnen in der Antonsgasse (Gleu-
lerstraße) in Köln erklärten sich bereit, die neue 
Aufgabe zu übernehmen. Mit der Zeit erlaubte 
ihnen der Kölner Erzbischof, selbständig Aspi-
rantinnen aufzunehmen, da die Regierung die 
Schwestern zwang, ihren strengen Anweisun-
gen zu folgen. So wurde diese kleine Gruppe 
schließlich am 19. November 1838 selbst zu 
einer neuen Kongregation, den »Cellitinnen der 
Severinstraße«, wo die Kongregation bis heu-
te ihr Generalat hat. Sie ist eine Kongregation 
päpstlichen Rechts, die in Deutschland, Belgien 
und Indien zu fi nden ist. 

Die Afrikamission war seit vielen Jahren ein 
Traum der Kongregation. Wir, Sr. M. Leena 
OSA und Sr. M. Kusum OSA, begannen un-
sere Reise in den Kongo am 21. Juli 2023 von 
Nürnberg aus, zusammen mit einer Gruppe von 
fünf Personen aus der Oberpfalz, die P. Ferdi-

gend, aber wir schaff ten es mit kurzen Pausen in 
– aus indischem Blickwinkel – kleinen Städten. 
Unser Ziel war es, Informationen zusammenzu-
tragen und persönliche Erfahrungen zu machen, 
um diese anschließend mit unseren Schwestern 
zu teilen und so eine Grundlage für eine Ent-
scheidung für (oder gegen) den Beginn unserer 
Mission in der Demokratischen Republik Kon-
go zu schaff en. So haben wir viel erfahren über 
das Land, die Erwartungen der Menschen, über 
unsere möglichen zukünftigen Apostolate und 
über Herausforderungen und Risiken, bevor wir 
über das neue Projekt im Kongo entscheiden.  

Wir lernten Dörfer kennen, Häuser, Familien, 
Krankenhäuser, Schulen, Kirchengemeinden, 
Polizeistationen, Banken, Kontrollstellen, Märk-
te, Städte, den Fluss Uele, Wasserquellen und 
vieles mehr. Dadurch erhielten wir einen Ein-
druck von Land, Kultur, Kleidung, Essgewohn-
heiten, Gesundheit, Bildung, Landwirtschaft 
und natürlichen Ressourcen. Zu den Orten, die 
wir in Haut-Uele und Bas-Uele besuchten, ge-
hörten Poko, Isiro und Dungu, allesamt Städte, 
die mäßig entwickelt sind. Wir interessierten 
uns auch für die einheimischen und ausländi-
schen religiösen Kongregationen: Augustiner, 
verschiedene Augustinerinnenkongregationen, 
Dominikaner, Vinzentiner, Christliche Brüder, 
Comboni-Missionare etc., die in diesen Städten 
zu fi nden sind.  Wir besuchten ihre Missionssta-

KONGOKONGO
nand Bodensteiner OSA, den letzten deutschen 
Augustiner im Kongo, im nahe bei Amadi gele-
genen Dorf Ndendule besuchen wollten. Dan-
ke an Br. Peter Reinl OSA, der uns die Reise 
organisiert und den Aufenthalt an den Orten 
Amadi, Poko und Dungu möglich gemacht hat. 
Pater Elia OSA, der Novizenmeister des Vika-
riates Kongo, begleitete uns während unseres 
fast vierwöchigen Aufenthalts im Kongo. Wir 
erreichten Amadi vom Flughafen Entebbe aus 
mit einem kleinen Flugzeug der MAF (Mission 
Aviation Fellowship). Die Landung auf der völ-
lig aufgeweichten Schlammpiste war die erste 
Überraschung unserer an Überraschungen nicht 
gerade armen Reise. Augustiner und die lokale 
Bevölkerung empfi ngen uns sehr herzlich. Mit 
Motorrädern wurden wir dann zum St.-Alypi-
us-Kloster in Amadi gebracht. 

Die Straßen im Kongo sind während der Regen-
zeit kaum befahrbar. Eine Reise auf der Straße 
ist nur mit Motorradtaxis, Fahrrädern oder zu 
Fuß möglich. Obwohl Jeepfahrten organisiert 
waren, entschlossen wir uns angesichts der Stra-
ßenverhältnisse, das meiste mit Motorradtaxis 
zurückzulegen. Wir waren uns sicher, dass wir 
nur mit Motorrädern die Ziele erreichen wür-
den. So konnten wir die verschiedenen Orte, an 
denen Augustiner leben und arbeiten, besuchen 
und einiges an Erfahrungen sammeln. Die lan-
gen Reisen mit dem Motorrad waren anstren-

tionen und verschiedene Projekte wie Schulen, 
Internate, Zentren für unverheiratete Mütter 
und Waisenkinder, Krankenhäuser, technische 
Schulen, und natürlich auch die vom Augustinus 
Missionswerk in Würzburg getragenen Projekte, 
wie bspw. das HIV-AIDS-Projekt, das Kindersol-
datenprojekt oder auch das Bienen- und Imke-
reiprojekt. 

Überall, wo wir hinkamen, wurden wir herzlich 
willkommen geheißen und die Menschen brach-
ten ihren Wunsch und ihre Erwartung zum 
Ausdruck, uns bald wieder in ihrem Land zu se-
hen, um mit ihnen und bei ihnen zu sein. Es gibt 
viele Missionsfelder, in die wir unsere Energie, 
Zeit, Personal und Finanzen investieren können, 
um eine Generation im Kongo aufzubauen, die 
zuversichtlich ist und mit Elan voranschreiten 
will. Der erste Schritt könnte darin bestehen, 
die Qualität der Bildung zu verbessern. Ande-
re Bereiche des Apostolats könnten sein: Ge-
sundheitsfürsorge, Schulung der Menschen für 
systematische und nachhaltige Landwirtschaft 
sowie die Heranführung der Menschen an den 
Gedanken, etwas (für Schule, Arztbesuch …) 
zurückzulegen. Es gilt, einige auszuwählen und 
zu fördern: Laien, Priester und Brüder für Sozi-
alarbeit, für das Industrial Training Institute, für 

UNSER ZUKÜNFTIGES MISSIONSFELD
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Provinzkapitel 2023
Zum ersten Mal, seit ich Augustiner bin, haben wir unser Provinzkapitel in unse-
rem Kloster in Würzburg durchführen können. Das wäre ein Grund froh zu sein, 
wenn nicht zwei Tatsachen dahinter stünden, die uns auch während des Kapitels 
beschäftigt haben: Zum einen steht inzwischen in Würzburg viel freier Platz zur 
Verfügung, zum anderen sind wir so wenig Kapitelsteilnehmer, dass dieser Platz 
genügt. Es hatten sich in der Woche nach Ostern und in der Woche nach Pfingsten 
26 Brüder der Bayerisch-Deutschen Provinz versammelt. Das sind ca. zwei Drittel 
aller deutschen Augustiner. Dazu kamen dann in der Pfingstwoche noch unser 
P. Generalprior Alejandro Moral Antón und unser Generalassistent P. Ian Wilson 
aus Rom. 

Der erste Teil des Kapitels, das Arbeitstreffen, begann am Ostermontag. Am 
Dienstagvormittag hat uns P. Jörg Dantscher SJ durch den geistlichen Teil be-
gleitet. Nach dem Mittagessen war dann Zeit für die Provinzialswahl. P. Lukas 
Schmidkunz wurde wiedergewählt und wird seine zweite Amtszeit nach Pfings-
ten beginnen. Nach dem Te deum in der Klosterkirche und einem Innehalten im 
Kreuzgang begann das Arbeitsprogramm. Der Bericht des Provinzials und des 
Provinzökonomen sowie die Berichte der Konvente und der Kommissionen wur-
den besprochen und diskutiert, so dass am Ende ein Programm mit entsprechen-
den Beschlussvorlagen für den zweiten Teil des Kapitels festgelegt werden konnte. 
Am Dienstagabend gedachten wir im Gottesdienst unserer verstorbenen Brüder 
der letzten vier Jahre. Und auch das informelle Zusammensein der Lebenden und 
das Gespräch und die Kontakte am Abend kamen nicht zu kurz.

Am Beginn der Pfingstwoche erfolgte nach der Eröffnung des Kapitels die Amts-
einführung des Provinzials durch P. Generalprior Alejandro Moral Antón im 
Rahmen einer Eucharistiefeier. Danach wurde die neue Provinzleitung gewählt. 
Ihr gehören – als Provinzräte – P. Christian Rentsch, P. Alfons Tony, Br. Marcel 

P. Lukas OSA

Inzwischen sind die Überlegungen in Absprache mit Br. Peter und 
Br. Marcel soweit gediehen, dass im Februar 2024 drei Schwestern 
– eine Krankenschwester, eine Lehrerin und eine Sozialarbeiterin – 
nach Amadi gehen werden.

den Master of Business Administration etc. Auch die regelmäßige 
Sonntagskatechese gehört dazu, verbunden mit Seelsorge und 
moralischer Erziehung sowie ein systematisches Ausbildungspro-
gramm für Priester und Nonnen, um sie zum Aufbau ihres Volkes 
zu befähigen. 

 
Während wir die Mission planen und uns zutiefst danach sehnen, 
spüren wir die Spannung der Herausforderungen und Risiken, die 
mit der erwarteten Mission verbunden sind. Wir haben auch un-
sere Ängste. Werden wir geeignete Berufungen erhalten, um un-
sere Träume von der Mission zu verwirklichen? Wir machen uns 
Sorgen wegen der notwendigen finanziellen Investitionen, da wir 
als Gemeinschaft aus Indien über kein starkes finanzielles Polster 
verfügen. Wir sind bereit, ein paar effiziente Mitarbeiter einzuset-
zen, um zusammen mit den Augustinern afrikanische Frauen und 
Männer im Kongo auszubilden. Wir sind motiviert, den Men-
schen in Amadi und Ndendule zu helfen, wo es zur Zeit keine 
Ordensfrauen gibt und wir das Gefühl haben, dass die Menschen 
dort unsere Hilfe am dringendsten brauchen. 

Unsere Kongoreise war eine abenteuerliche Reise mit vielen 
Überraschungen, Schocks, reichen Erfahrungen mit dem alltäg-
lichen Leben der einfachen Menschen und mit Gottes Schutz.  
Die Menschen in Amadi, Poko und Dungu haben unser Leben 
berührt und wir fühlen uns ermutigt und auch berufen, zurück-
zukehren – nach Amadi und Ndendule, wo die Not am größten 
ist – und unsere Kongo-Mission zu beginnen. 
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Berlin 

Erfurt

Münnerstadt
Würzburg

München

P. Benno
P. Matthias
P.  Helmut

P. Jeremias
P. Pius

St. Josef

St. Michael

P. Manfred | P. Markus | P. Wilfried   
Br. Reinhard | P. Romuald
P. Rudolf 

P. Arno | Br. Franz | P. Gisbert  
P. Gregor | P. Jakob | Br. Josef 
Br. Wilhelm

P. Alfons | P. Christoph | P. Jochen 
Br. Jürgen | P. Lukas | Br. Marcel 
P. Matthäus | Br. Michael  | P. Raimund 
Br. Peter | Br. Philipp | P. Ottokar 
P. Willigis

P. Alfred | Br. Carsten  
Br. Christian | P. Felix 

Kongo

Rom

P. Ferdinand

P. Franz

Holzheimer und P. Jeremias Kiesl sowie der Provinzökonom Br. Peter Reinl und der Provinzsekre-
tär Br. Michael Clemens an. In den weiteren Arbeitssitzungen wurde die überarbeitete Bildungs-
ordnung besprochen und die Beschlussvorlagen diskutiert und abgestimmt. Manches, das für die 
Zukunft wichtig wird, wurde da beschlossen – auch manches, das zu Ende gehen wird. Wichtig ist 
aber auch, zu welchen Schwerpunkten wir uns entschlossen haben. Einer davon – und er ist wichtig 
– ist die Einsetzung eines Bruders, der sich verstärkt um Berufungen, Interessierte und Kontakte 
kümmern wird. Analog zu den internationalen Texten bekleidet er das Amt des »Berufungsdirektors«. 

Welche personellen Konsequenz sich aus dem Ganzen ergeben, hatte dann die Provinzleitung im 
dritten Teil des Kapitels Ende Juni zu entscheiden. Es waren dichte und intensive Diskussionen, als 
es um die Besetzung der Konvente und der Ämter ging. Berufungsdirektor ist jetzt Br. Marcel Holz-
heimer. Veränderungen gibt es in Würzburg, Münnerstadt und Maria Eich. Der Beschluss, das Klos-
ter Fährbrück aufzulösen, fi el schon vor dem Kapitel, da es galt, wichtige Fristen einzuhalten. Das 
gleiche gilt für die Pfl egestation im Würzburger Kloster. P. Matthäus wird nach Würzburg kommen. 
Dort wird er dem wieder besetzten Konvent Maria vom Guten Rat (Provinzialskonvent) angehören 
und als Wallfahrtskurat in Fährbrück und pastoraler Mitarbeiter im Pastoralen Raum Bergtheim-
Fährbrück tätig sein. Der Konvent St. Augustin wird verkleinert und wird die leitende Verantwor-
tung für die Verwaltung, die materiellen Güter, die Immobilien etc. des Gesamtklosters übernehmen 
sowie die Verantwortung für die Pastoral der Klosterkirche, die Sorge für die Gastfreundschaft für 
jene, die Kontakt suchen und sich für das Leben in unserer Gemeinschaft interessieren, und nicht 
zuletzt auch die Sorge für die älteren Brüder, die der Pfl ege bedürfen. Im Provinzialskonvent leben 
mit dem Provinzial jene Brüder, die im Würzburger Kloster ihre Heimat und ihr Zuhause haben 
und sich mit ihren Aufgaben und je nach ihren Interessen, Möglichkeiten und Wünschen in die Pas-
toral, in die Hausgemeinschaft und das gemeinsame Tun mit ihren Möglichkeiten und Fähigkeiten 
einbringen. Br. Carsten wird nach Maria Eich gehen. Der Konvent wurde wieder zum Noviziats-
konvent ernannt – P. Christian Rentsch ist Novizenmeister. P. Jakob Olschewski und P. Romuald 
Grzonka werden nach Münnerstadt gehen – P. Jakob als Prior von St. Michael, P. P. Romulad als 
Konventuale nach St. Josef

Weitere Veränderungen, mit denen zu leben wir lernen müssen, ebenso wie alle, die uns und denen 
wir verbunden sind, werden in den nächsten Monaten virulent werden. Es werden nicht immer 
einfache und leichte Schritte sein. So manche Enttäuschung wird nicht ausbleiben. Dennoch wollen 
und werden wir als Augustiner dort, wo wir präsent sind, weiterhin mitsorgen und mittragen.

Augustiner
in Deutschland
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verstorben 

Zum Fest des hl. Vaters Augustinus haben wir Augustiner das Kloster Fährbrück verlassen. Bereits im 
Zuge der Visitationsgespräche zum Provinzkapitel 2023 und verstärkt dann in der Planungsphase für 
das Kapitel wurde deutlich, dass wir von Fährbrück weggehen werden. Nach einem entsprechenden 
Beschluss der Provinzleitung haben wir Mitte Februar bei unserem Generalprior die Aufhebung des 
Konventes zum 3. September 2023, dem Gedenktag des hl. Gregor d. Großen, nach dem der Konvent 
benannt ist, beantragt. 

143 Jahre waren wir Augustiner in Fährbrück, sorgten uns um die Pastoral an der Wallfahrtskirche und 
waren später auch in den Gemeinden des Pfarrverbandes mit vielen engagierten Menschen unterwegs. 
Eine ganze Zeit lang war das Kloster auch Internat – Schüler der 5. und 6. Jahrgangsstufe wurden auf 
das Gymnasium in Würzburg vorbereitet. Fährbrück war viele Jahre – so sagte es mal ein Bruder – der 
Versorgungskonvent des Würzburger Klosters. Viehzucht, Landwirtschaft und Gärtnerei konnten das 
bis vor ca. 40 Jahren noch leisten.

Doch es gibt auch eine augustinische Zukunft in Fährbrück: Seit September betreut P. Matthäus Klein 
als Mitarbeiter im Pastoralen Raumes Bergtheim-Fährbrück weiterhin die Wallfahrtskirche und die 
Wallfahrt.

Auflösung des Kloster Fährbrück
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Br. Eugen Alban OSA

P. Anton Täuber OSA

Am 1. Juni 2023 war Br. Eugen von der Pflegestation in unserem 
Würzburger Kloster ins Seniorenstift Juliusspital umgezogen. 
Kontaktfreudig, wie wir ihn kannten, war er schnell beim Pfle-
gepersonal im Juliusspital beliebt. Nachdem sich überraschend 
schnell sein gesundheitlicher Zustand verschlechtert hatte, starb 
er in den frühen Morgenstunden des 28. Juni. Als Koch in vie-
len unserer Konvente um das leibliche Wohl der Mitbrüder be-
sorgt und als Pförtner des Würzburger Klosters zugänglich und 
ansprechbar für viele Menschen, behalten wir Br. Eugen als lie-
benswerten und den Menschen zugewandten Mitbruder in Er-
innerung.

Am 21. Juli verstarb P. Anton in der Senioreneinrichtung des Ju-
liusspitals in Münnerstadt. In seinen fast 65 Ordensjahren war er 
in verschiedenen Konventen unserer Provinz als Gemeinde- und 
Wallfahrtsseelsorger tätig, darunter Regensburg, Walldürn, Mün-
chen, Messelhausen und Fährbrück. Zudem lebte und wirkte 
P. Anton in den 1960er- und 1970er-Jahren im heutigen Kon-
go. Diese Zeit in Afrika prägte ihn sein ganzes Leben. Bereits 
als junger Augustiner war P. Anton, sportlich und humorvoll, als 
Seelsorger bei Jung und Alt beliebt. Im Alter widmete er sich, so 
wie es seine Kräfte zuließen, der Mitarbeit in Pfarrgemeinden, 
fand aber auch einen Ausgleich in der Gartenarbeit und in der 
Weiterverarbeitung der Früchte, die ihm die Natur bereitstellte. 
So war er etwa in Messelhausen als Schnapsbrenner und Fisch-
züchter bekannt. Im Laufe der letzten Jahre ließen seine Kräfte 
nach. Besonders in den letzten Monaten besonders in den letzten 
Monaten war er vermehrt auf Hilfe angewiesen. Gut umsorgt gab 
er nun sein Leben zurück in Gottes Hände.

Nach fast zweijähriger Bauzeit war es Ende Juni soweit: Nach umfassender Sanierung des Altbaus 
(im Bild links) und Errichtung eines neuen Klosterflügels konnte ein Wochenende lang Einweihung 
gefeiert werden. Nach einer Dankeschön-Feier mit den Handwerkern am Vorabend wurde im Kreis 
der Brüder und Verwandten der Segen Gottes über die neue Hauskapelle und die übrigen Räume 
erbeten.  Am Sonntag schloss sich der Festgottesdienst an, in dem dankbar auf 70 Jahre augustinische 
Präsenz in Maria Eich zurückgeblickt wurde. Jetzt aber geht der Blick in die Zukunft, und es ist ein 
hoffnungsvoller Blick: Schon jetzt zeigt sich, dass neues Leben in Maria Eich einkehrt, Brüder und 
Gäste gerne nach Maria Eich kommen und die Räume mit Leben erfüllen – und dazu sind sie ja da!  
Allen Unterstützern sei an dieser Stelle nochmals herzlich Dank gesagt: Vergelt’s Gott! 

Kloster Maria Eich: Abschluss der Klostersanierung und Jubiläum

Aktuelles
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P. Lukas OSA

die daheim blieben,
träumen von der ferne.
sehen berge und täler,
baum, blume und regenbogen.
schmecken die fremde
und riechen neue düfte.
die angst vor gefahr
rieselt durch die glieder
und neugier auf alles.

die sich auf den weg machten,
träumen von ihren hütten und häusern.
neues ergreifend
schauen sie aus nach gewohntem.
wunder sehend
erzählen sie von dem,
was ihnen vertraut ist.
nennen berge und seen,
täler und fluß
nach daheim.
es ist der gleiche regenbogen.

die träume derer,
die blieben,
und die träume derer,
die gingen,
liegen sich in den armen -
irgendwo.

We n n  d e r  l a h m e  We b e r  t r ä u m t ,  e r  w e b e .
Clemens Brentano


